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rung aller aftiben Stiebe, Beim anbeten in
einer epipten feelifpen Sabilität unb ©trnüb»
Barïeit. ©ie grüpingSmübigfeit, baS ©efitl^I
bon Itnrup, Bangigfeit unb Beflommenpit,
bie ©timmungSbepeffionen unb bie ftänbige
innere ©rregtpit beS „nerböfen" SJtenfpen ge=

pten perpr. ißftjpifpe Säfjmung unb ©r=

regung [teilen leinen SBiberfpup bar; [ie finb
nur gtoei betfpiebene ©eiten biefer „Übergangs»
ptiobe", bereu ©tfotfpung ber SBiffettfpaft
borläufig nod) mep als genügenb Probleme
gut Söfung aufgibt. s*. gg. oîidEjter.

3Bie lernt baé ßinb [pressen?
©ie ©pape ber ©äuglhtge ift international!

pbe SKutter achtet forgfältig unb liebeüott
auf bie erften ©piadjbetfudje iïjreê ®inbe§ — fie
toirb aber normalertoeife ïaum toiffen, baft fie in
biefem Satten be? ©äugling§ fogufagen bie llt=
taute aller menfctilidjen ©pradjen bernimmt.

gn ben erften feps DJtonaten fpepen, fobiel
toit toiffen, alle ©äuglinge ber Söelt, bie ©pne»
fen'finber fo gut toie bie ber ©S'fimoS ober Bufp»
mannet, bie gleipe internationale „©pape"
— eine ©pape, bie boïïfommen für fip beftep
unb gunäpft lebiglip ben 8toed gu erfüllen
fpeint, ben ©timmaparat beS ©äuglingS in
Sätigfeit gu berfepn unb gu „trainieren". 3Jîit
bem, toaS bie ©äuglinge bon iper Umgebung,
ettoa ber BMter pren, I)at biefeê „©pepen"
gunäpft gar niptS gu tun; bieS gep fpon bat»
auS prbor, baff taub geborene Einher gunäcpt
ebenfalls gu lallen beginnen.

9IuS bem Sailen entinidelt fip bann, toie toit
nod) fepn toerben, bireït bie toirflipe ©pape
— alfo nipt auS bem ©cpeien, baS fogufagen
nur bie lepe SBurgel aller Sautbetätigung bil»
bet unb ebenfo toie baS Sailen als gnftinft
jebem Sinbe angeboren ift. gm ©egenfat) gu
bem gunäpft böüig finnlofen Satten fpeint bie
Batur mit bem ©cpeien beS ©äuglingS bon
bornprein einen beftimmten Qtoed gu betbin»
ben: bie Umgebung beS SinbeS foil babittp auf
itgenbtoelpe Bebütfniffe beS SinbeS aufmetf»
fam geinapt toerben. ©iefer relatib einfape
gtoed erforbert natürlip feine fompigierten
SIbftufungen; eS gibt gtoar, toie alle ©Itern gut
©enüge toiffen, berfpiebene ©tabe beS ©cpeienS
beim ©ättgling, aber fie unterfpeiben fip f)pne=
tifp nipt allgufep. SInberS beim Satten, baS
ja aup erft fpter als baS ©preien beginnt,
nämlip ettoa im Britten bis bierten SebenS»

monat. @S fängt bamit an, baf) baS Babt) eineS
Sages feine gäpgfeit gitm Ipetbotbtingen ge»

tüiffer Saute fogufagen entbedt unb nunmep
biefe neue gäpgfeit auSgiebig erprobt — ein»
fap beSpIb, toeil biefe Betätigung ipn gteube
inapt. äftit biefen gragen pt fip namentlip

ber Sßienet gotfpet ißrof. Äarl Büpet ein»

gepnb befpäftigt.
©ttoa um ben fepften bis apten ÜDtonat pr=

um beginnt bann ettoaS 9?eueS: baS Sinb ber»

fupt mit langfam gunepnenbem ©rfolg, ge=

toiffe SBorte — toie Btama, fßapa ufto. — bie

pin bon ben ©rtoapfenen borgefpopen toer»
ben, napguatjmen. ©amit beginnt alfo erft baS

Sinb eine beftimmte ©pape — ©eutfp, ©ng=

lifp ober toaS immer — gu erlernen.

gm 2tnfang laffen fip bie ©papleiftungen
beS SinbeS pingipeü mit Sietbteffuten berglei»
pen — baS Sinb aptet gunäpft natürlip nipt
auf ben ©inn eineS SöorteS, fonbern auf ben
Saut an fip, ettoa einen beftimmten Bofal, bie
SBortmelobie ufto. @rft ettoa gegen ©nbe beS

erften gapeS erlangt baS Sinb langfam bie

gäpgfeit, finnbotle SSorte gu fpepeu — eS finb
natürlip SBorte ber Sinberfpape, Saütoorte
fogufagen, bie nur eine entfernte Stplipïeit
mit ipen Borbilbern pben (tit=tit für ©id=
tad ufto.). 3Xop immer aber unterfpeibet fip
bie Sinberfpäpe gu biefem Qeitf)un!t in fei»

nem toefentlipen fünfte bon ben Sauten ber
Siete — aup bie finnbollen Sßorte beS ©äug»
lingS brüden gunäpft nur irgenbtoelpe SCffeïte

(greube, ©pmerg ufto.) auS ober fie begtoeden
bie ©rfüüung irgeirb eineS SBunfpeS. SSenn ber

Ipunb ärgerlip fnurrt ober fläffenb um gutter
„bettelt", fo ift baS pingifüell niptS anbereS,
als toenn baS Sinb ettoa ,,3Jîama" fagt, um guru
Beifpiel irgenb ettoaS bon ber Btutter gu befom»

men. Balb aber beginnt bem Sinbe berfenige
©inn ber ©pape aufgubämmern, ber fip bei
ben ©ierlauten biSpr nop nirgenbS gefrtnben

pt, bie fUiöglipfeit nämlip, burp ein beftimm»
teS SSort einen ©egenftanb gu benennen, ip ein

für allemal burd) baS SBort „bargu'fteüen". ©ie
„©rfinbung" beS BenennenS ift ja gtoeifelloS
eine ber toiptigften BorauSfepngen für bie gei»

ftige ©nttoidlung beS SJtenfpen getoefen, unb
biefe ©ntbedung mapt febeS Sinb fogufagen für
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rung aller aktiven Triebe, beim anderen in
einer erhöhtet: seelischen Labilität und Ermüd-
barkeit. Die Frühlingsmüdigkeit, das Gefühl
von Unruhe, Bangigkeit und Beklommenheit,
die Stimmungsdepressionen und die ständige
innere Erregtheit des „nervösen" Menschen ge-

hören hierher. Psychische Lähmung und Er-
regung stellen keinen Widerspruch dar; sie sind
nur zwei verschiedene Seiten dieser „Übergangs-
Periode", deren Erforschung der Wissenschaft
vorläufig noch mehr als genügend Probleme
zur Lösung aufgibt. Dr. W. Richter.

Wie lernt das Kind sprechen?
Die Sprache der Säuglinge ist international!

Jede Mutter achtet sorgfältig und liebevoll
auf die ersten Sprachversuche ihres Kindes — sie
wird aber normalerweise kaum wissen, daß sie in
diesem Lallen des Säuglings sozusagen die Ur-
laute aller menschlichen Sprachen vernimmt.

In den ersten sechs Monaten sprechen, soviel
wir wissen, alle Säuglinge der Welt, die Chine-
senkinder so gut wie die der Eskimos oder Busch-
mänuer, die gleiche internationale „Sprache"
— eine Sprache, die vollkommen für sich besteht
und zunächst lediglich den Zweck zu erfüllen
scheint, den Stimmapparat des Säuglings in
Tätigkeit zu versetzen und zu „trainieren". Mit
dem, was die Säuglinge von ihrer Umgebung,
etwa der Mutter hören, hat dieses „Sprechen"
zunächst gar nichts zu tun; dies geht schon dar-
aus hervor, daß taub geborene Kinder zunächst
ebenfalls zu lallen beginnen.

Aus dem Lallen entwickelt sich dann, wie wir
noch sehen werden, direkt die wirkliche Sprache
— also nicht aus dem Schreien, das sozusagen
nur die letzte Wurzel aller Lautbetätigung bil-
det und ebenso wie das Lallen als Instinkt
jedem Kinde angeboren ist. Im Gegensatz zu
dem zunächst völlig sinnlosen Lallen scheint die
Natur mit dem Schreien des Säuglings von
vornherein einen bestimmten Zweck zu verbin-
den: die Umgebung des Kindes soll dadurch auf
irgendwelche Bedürfnisse des Kindes aufmerk-
sam gemacht werden. Dieser relativ einfache
Zweck erfordert natürlich keine komplizierten
Abstufungen; es gibt zwar, wie alle Eltern zur
Genüge wissen, verschiedene Grade des Schreiens
beim Säugling, aber sie unterscheiden sich phone-
tisch nicht allzusehr. Anders beim Lallen, das
ja auch erst später als das Schreien beginnt,
nämlich etwa im dritten bis vierten Lebens-
Monat. Es fängt damit an, daß das Baby eines
Tages seine Fähigkeit zum Hervorbringen ge-
wisser Laute sozusagen entdeckt und nunmehr
diese neue Fähigkeit ausgiebig erprobt — ein-
fach deshalb, weil diese Betätigung ihm Freude
macht. Mit diesen Fragen hat sich namentlich

der Wiener Forscher Prof. Karl Bühler ein-
gehend beschäftigt.

Etwa um den sechsten bis achten Monat her-
um beginnt dann etwas Neues: das Kind ver-
sucht mit langsam zunehmendem Erfolg, ge-
wisse Worte — wie Mama, Papa usw. — die

ihm von den Erwachsenen vorgesprochen wer-
den, nachzuahmen. Damit beginnt also erst das
Kind eine bestimmte Sprache — Deutsch, Eng-
lisch oder was immer — zu erlernen.

Im Anfang lassen sich die Sprachleistungen
des Kindes prinzipiell mit Tierdressuren verglei-
chen — das Kind achtet zunächst natürlich nicht
auf den Sinn eines Wortes, sondern auf den
Laut an sich, etwa einen bestimmten Vokal, die
Wortmelodie usw. Erst etwa gegen Ende des

ersten Jahres erlaugt das Kind langsam die

Fähigkeit, sinnvolle Worte zu sprechen — es sind
natürlich Worte der Kindersprache, Lallworte
sozusagen, die nur eine entfernte Ähnlichkeit
mit ihren Vorbildern haben (tit-tit für Tick-
tack usw.). Noch immer aber unterscheidet sich

die Kindersprache zu diesem Zeitpunkt in kei-

nem wesentlichen Punkte van den Lauten der
Tiere — auch die sinnvollen Worte des Säug-
lings drücken zunächst nur irgendwelche Affekte
(Freude, Schmerz usw.) aus oder sie bezwecken
die Erfüllung irgeird eines Wunsches. Wenn der

Hund ärgerlich knurrt oder kläffend um Futter
„bettelt", so ist das prinzipiell nichts anderes,
als wenn das Kind etwa „Mama" sagt, um zum
Beispiel irgend etwas von der Mutter zu bekam-

men. Bald aber beginnt dem Kinde derjenige
Sinn der Sprache aufzudämmern, der sich bei
den Tierlauten bisher noch nirgends gefunden
hat, die Möglichkeit nämlich, durch ein bestimm-
tes Wort einen Gegenstand zu benennen, ihn ein

für allemal durch das Wort „darzustellen". Die
„Erfindung" des Benennens ist ja zweifellos
eine der wichtigsten Voraussetzungen für die gei-
stige Entwicklung des Menschen gewesen, und
diese Entdeckung macht jedes Kind sozusagen für



1

336 G&mmi ©arc: Stu§ bet JHnbecftuSe unferer SKtier.

fid) nod) einmal. Somit erft Beginnt bann enb=

gültig bie (Erlernung ber mirïlicpén ©pracpe.
Sajg biefer Vorgang Bei einem Kinbe normaler»
meife gu Seginn beg gméiten Qapreg ftattgefun»
ben Bat, erïennen toir barait, bafg eg eineg Sageg

gu fragen Beginnt — eg mid Beim StnBIid eineg

neuen ©egenftanbeg miffen, toctê bag ift, unb
Beringt bann bag ipnf |etoeil§ borgefagte Sßort
nadjguîoredien ; Boit ba ab nennt eg ben <punb

immer Bpieber „mau inau", fpridjt ben Sater
Betonet alg „papa" an lifm, Sag Kr.tb pat alfo
erïannt, bajj aïïeg unb jebeg einen Samen pat,
unb eg. pat bag Sebürfntg, biefen Samen grt er»

fahren unb ipn bann felBft grt braudjen. Sa tinn
bie SBorte ber ©rmacpfeneit meift gunäcpft gît
feiner finb, Biegt eg fie in bie fa unê allen Be=

tannte „Kinberfpracpe" um, in ber eg gunäcpft
feine ©rammatiï, feine SeBenfüpe rtfto, gibt.

Stefe „formlofe" ©pradje Bleibt Bei beutfcpen
Kinbern normalertoeife etma big gum Seginn

beg Britten Sebengjapreg erpalten — allerbingg
Beftepen gerabe in biefem Sandte feïjr grofge inbi»
Bibuelle Serfdjiebenpeiten: bag eine Kinb be=

ginnt gang langfant unb attmäplid) feine
©pradje ber beg ©rmadpenen angugleidjen, Bei

anberen fept ber Übergang gtemlidj plöplicp,
manchmal fa'ft fdjlagartig ein. 3unä<§ft toerben
alle SBorie einfad) nefieneinanber geftettt („fal=
len puppe", „Stoma gut" rtfto.), bann aber Be=

ginnt bag, Kinb audj fompligiertere ©äpe —
toefm aucp natürlidj in ber „Kinberfpradje" —
nadjgitfpredjen, unb fpäter treten bie toicptigften
formen ber SBortlrrnnblung (Konjugation, Se»

flination inm.) giemlid) gleicpgeitig ober rcrfcp

pintereinanber auf. Sie Kinberfpracpe gept
bann im Saufe ber Qeit langfant in bie „ricp»
tige" ©pradje über — BoIIfommen afigefcploffen
mirb biefe ©ntmidlung ja nie, benn audj bie

©pradje beg ©rmacpfenen ift burdjaug nicpt
„fertig", fonbern fann fiep' manbeln unb Ber»

Seffern. SB. griçîcïie.

îlué ber ßinberftube unferer îlîitttec.
©g mar bie Qeit ber guauenemangipation.

Qbfeng Sora mar iprem Brutalen, engftirnigen
©atten meggetaufen, um in ©elbftergiepung
ipren Kinbern eine Beffere Stutter gu merben.

Kaum ein Sürgerpaug gab eg in allen nörb»

lidjen Sänbern, in beut nicpt eine grau fiep

unfelbftänbig, gefneeptet unb rtnBerftanben ge=

füplt pätte. Sie Sorfämpferinnen patten fepon

gute Slrßeit getan. Sufgeiepnuitgen barüber fanb
iep in einem SotigBuep meiner Stutter mit ©olb»

fcpnittblättern gmifcp'en fepönen perlgeftieften
Secfeln. SIBer auf ben lepten ©eiten ftanb ein

gang fepliept ergäplteg „©rlebnig mit meinem

güngften". gep tog; „Sßeterdjen fügt auf feinem
popen ©tupl, gemärtig, fein Sadjtmapl gu Ber»

fpeifen. ©r pat fiep mitbe gefpielt, unb bie

©ummitierepen fliegen mit fepönem Stufen»
abftanb gu Soben. Sie Suglein palten gierig
llmfcpau nad)Sertem. SIBi|Iicp gemaprt er eimag.

„llff> uff", tönt eg, unb bie Strmcpen ftreden
fiep Bormärtg. gep überlege: „SBag fann er mei»

nen? Sßörter mit 3f= unb ©»Sauten fann ber

Heine Stann fepon gang gut fpretpen," unb palte
ipm eine fleine llpr Bor bie Safe. SBer 5jMer
lepnt energifcp ab. „llff, uff," tönt eg mieber.

gep Bringe einen Sintenmiftper. Sßeter meint bor

©ntriiftung, unb fein „llff, uff" mirb immer
briuglicper. Bringe naepeinanber alleg ©reif»
Bare perbei. „llff, uff," maept er, mit bergmei»

feit bergerrten Qügen. ^dj fange an, bie Silber
Bon ben SBänben gu peben. 5|Mer ift bor
©epreien Blau im ©efiept. Satlog ftepe icp in
beut cpaotifcp geluorbenen Qimmer. Sa, in Bern

entfernteren SBinfel fepe icp noep einen bunflen
©egenftanb, ergreife ipn unb palte ipn Sutern
unter bie Sugen. „Steinft bu biefleid)t ben ©ür=
tel?" Stit einem ©tplag ift S^ter Bermanbelt.
©in j^Beubenmeer fliegt über fein ©efiept. 3°
unj Sergmeiflung finb pinmeggefpitlt. ©elig
feplingt er fid) ben ©ürtel um ben $alg — unb
itberläfft miep tieffinnigen Setrad)tungen über
bag Stortprium beg unberftanbenen Kinbeg."
©omeit bie ©intragung, in flarer, gierlid)er,
etmag altmobifd) forgfältiger $anbfd)rift. 3ip
aber, nad)benflicp unb peiter gerüprt, utufs mir
eingeftepen, baff gloar bie popen ©tüpkpen unb
mand)er anbere Qmang aug .ber peutigen Kin»
berftuBe berBannt finb, ba§ aber bie Sßunfdjmelt
ber noep fprad)Iofen Kleinen ung auep peut nod)

genau fo berfcploffen ift toie gu ber Qeit, alg
meine gute Stutter ipr Heineg ©rlebnig auf»
flprieb. ©mtitt ©ctrb.

Steboltton: Dr. Kruft ®'j dj m a tt tt, SürttJ 7, Sftüttftr. 44. (SBetträge nur an ifefe Slireffel) BSF*" Unberlangt einsefanbten SBet«

trägen muß baê Stüdporto Betgelest toerben. 3>rudt unb SBerlag ben 3Kütter, SBerber & Co., SBotfbabJftraße 10, 8ürtd6.
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sich noch einmal. Damit erst beginnt dann end-

gültig die Erlernung der wirklichen Sprache.
Daß dieser Vorgang bei einem Kinde normaler-
weise zu Beginn des zweiten Jahres stattgefun-
den hat, erkennen wir daran, daß es eines Tages
zu fragen beginnt — es will beim Anblick eines
neuen Gegenstandes wissen, was das ist, und
versucht dann das ihm jeweils vorgesagte Wort
nachzusprechen; von da ab nennt es den Hund
immer wieder „wau wau", spricht den Vater
bewußt als „Papa" an usw. Das Kind hat also
erkannt, daß alles und jedes einen Namen hat,
und es. hat das Bedürfnis, diesen Namen zu er-
fahren und ihn dann selbst zu brauchen. Da ihm
die Worte der Erwachseneu meist zunächst zu
schwer sind, biegt es sie in die ja uns allen be-

kannte „Kindersprache" um, in der es zunächst
keine Grammatik, keine Nebensätze usw. gibt.

Diese „formlose" Sprache bleibt bei deutschen

Kindern normalerweise etwa bis zum Beginn

des dritten Lebensjahres erhalten — allerdings
bestehen gerade in diesem Punkte sehr große indi-
viduelle Verschiedenheiten: das eine Kind be-

ginnt ganz langsam und allmählich seine

Sprache der des Erwachsenen anzugleichen, bei
anderen setzt der Übergang ziemlich plötzlich,
manchmal fast schlagartig ein. Zunächst werden
alle Worte einfach nebeneinander gestellt („fal-
len puppe", „Mama gut" usw.), dann aber be-

ginnt das Kind auch kompliziertere Sätze —
wem: auch natürlich in der „Kindersprache" —
nachzusprechen, und später treten die wichtigsten
Formen der Wortwandlung (Konjugation, De-
klination usw.) ziemlich gleichzeitig oder rasch

hintereinander auf. Die Kindersprache geht
dam: im Lause der Zeit langsam in die „rich-
tige" Sprache über — vollkommen abgeschlossen

wird diese Entwicklung ja nie, denn auch die

Sprache des Erwachsenen ist durchaus nicht
„fertig", sondern kann sich wandeln und ver-
bessern. Dr. W. Fritzsche.

Äus der Kinderstube unserer Mütter.
Es war die Zeit der Frauenemanzipation.

Ibsens Nora war ihrem brutalen, engstirnigen
Gatten weggelaufen, um in Selbsterziehung
ihren Kindern eine bessere Mutter zu werden.
Kaum ein Bürgerhaus gab es in allen närd-
lichen Ländern, in dem nicht eine Frau sich

unselbständig, geknechtet und unverstanden ge-

fühlt hätte. Die Vorkämpferinnen hatten schon

gute Arbeit getan. Aufzeichnungen darüber fand
ich in einem Notizbuch meiner Mutter mit Gold-
schnittblättern zwischen schönen perlgestickten
Deckeln. Aber auf den letzten Seiten stand ein

ganz schlicht erzähltes „Erlebnis mit meinem

Jüngsten". Ich las: „Peterchen sitzt auf seinem
hohen Stuhl, gewärtig, sein Nachtmahl zu ver-
speisen. Er hat sich müde gespielt, und die

Gummitierchen fliegen mit schönem Pausen-
abstand zu Boden. Die Äuglein halten gierig
Umschau nach Neuem. Plötzlich gewahrt er etwas.

„Ufß uff", tönt es, und die Ärmchen strecken

sich vorwärts. Ich überlege: „Was kann er mei-
nen? Wörter mit A- und E-Lauten kann der

kleine Mann schon ganz gut sprechen," und halte
ihm eine kleine Uhr vor die Nase. Aber Peter
lehnt energisch ab. „Uff, uff," tönt es wieder.

Ich bringe einen Tintenwischer. Peter weint vor

Entrüstung, und sein „Uff, uff" wird immer
dringlicher. Ich bringe nacheinander alles Greif-
bare herbei. „Uff, uff," macht er, mit verzwei-
feit verzerrten Zügen. Ich fange an, die Bilder
von den Wänden zu heben. Peter ist vor
Schreien blau im Gesicht. Ratlos stehe ich in
dem chaotisch gewordenen Zimmer. Da, in dem

entferntesten Winkel sehe ich noch einen dunklen
Gegenstand, ergreife ihn und halte ihn Petern
unter die Augen. „Meinst du vielleicht den Gür-
tel?" Mit einem Schlag ist Peter verwandelt.
Ein Freudenmeer fließt über sein Gesicht. Zorn
und Verzweiflung sind hinweggespült. Selig
schlingt er sich den Gürtel um den Hals — und
überläßt mich tiefsinnigen Betrachtungen über
das Martyrium des unverstandenen Kindes."
Soweit die Eintragung, in klarer, zierlicher,
etwas altmodisch sorgfältiger Handschrift. Ich
aber, nachdenklich und heiter gerührt, muß mir
eingestehen, daß zwar die hohen Stühlchen und
mancher andere Zwang aus der heutigen Kin-
derstube verbannt sind, daß aber die Wunschwelt
der noch sprachlosen Kleinen uns auch heut noch

genau so verschlossen ist wie zu der Zeit, als
meine gute Mutter ihr kleines Erlebnis auf-
schrieb. Emmi Càrv.

Redaktion i vr. Ernst Eschmann, Zürich 7, Rütistr. 44. (Beiträge nur an diese Adressel) Unverlangt eingesandten Bei-
trägen muß das Rückporto beigelegt werden. Druck und Verlag von Müller, Werder à Co., Wolfbachstraße lS, Zürich.
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